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sie onomatopoetisch gebildet sind , der Name des Hausschweines 

möchte vielleicht für Letzteres sprechen; 
Reh (eins der drei Waldrehe, vielleicht Cervus ruius oder nemorivagus), 

ngamb^ ; 
grosser Papagei, njonnjau oder njonn-njonn oder njonjo; 
kleiner Papagei, guijain; 
Baum, ngä oder ingh; 
Wasser, ngoingoi oder ngoin-ngoin; 
Feuer, pi oder piug; 
Haus, inh oder ingh; 
Messer, nglonglo oder nglong-nglong ; 
Kopf, idkli; 
Hand, lningä; 

Mund, njedkhü oder njüdkä, 
Nase, idniä; 
Auge, ikarna; 
Ohr, idniglengk; 
Haare, ingnain oder ngain; 
Bart, ijuä; 
Fuss, idpen; 
Eins, piel; 

Zwei, ragnglü oder nragngli; 
Drei, tagtong oder ntantong; 

Vier, idkomenglü. 

Die Zahlwörter werden nachgestellt. 

Im Allgemeinen sollen die Coroado's, indem sie in Rio Grande do Sul 
niemals eine hervorragende Rolle spielten, in ihre Sprache viele Wörter 
aus dem Guarani aufgenommen haben. 

(Schluss folgt.) 



Untersuchungen 
über die Völkerschaften Nord -Ost -Afrikas, 

Von Robert Har.tmann. 

I. 

(Fortsetzung.) 
§. 8. Höchst belebt muss das Bild gewesen sein, welches Aegypten im 
Alterthum, etwa unter der Herrschaft seiner Ramessiden, dargeboten. Wer 
damals sich nilaufwärts begeben, hat die Stromufer in üppigen Saaten pran- 
gend erblickt. Selbst zur dürren Zeit, wenn Gott Seb — sein Unwesen 
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getrieben, hat die Landwirtschaft des blühenden Reiches dennoch nicht 
brach gelegen. Schöpfräder haben in Einschnitten der Uferböschungen ge- 
knarrt, Schöpfeimer sind an ihren Hebebalken auf- Und niedergegangen, um 
das Wasser des jetzt niederen Stromes auf die dermalen gänzlich trocken- 
gelegten Culturflächen %\x leiten. Im dichten Schatten der Sykomoren, im 
zweifelhaften der Nilacazien, der Stunden weit sich erstreckenden Dattel- 
palmen erhob sich Dorf an Dorf, die kleinen, pylonartigen , aus Luftziegeln 
erbauten Häuser mit freundlichem Anstrich, mit crenelirten Simsen und 
fensterreichen, thurmähnlichen Anbauen geschmückt. 

In den Gassen der Ortschaften, an den Uferabhängen , auf den Feldern, 
in den Pflanzungen erblickte man bräunliche, wohlgestaltete, geschäftige 
Leute. Hier ward der Boden mit dem Grabscheit gelockert, dort wurden 
die Fruchtbäume verschnitten, hier des Flusswasser in grossen Thonkrügen 
geschöpft, dort das schmucke Vieh über mit Haifagras bestandene Flachen 
getrieben. 

Volkreiche Städte haben damals von Zeit zu Zeit das Auge des Rei- 
senden gefesselt, kenntlich an ihren hohen Mauern mit stattlichen Thoren, 
an den mächtig emporragenden Pylonen stolzer Tempel, zu deren Adyten 
menschliche Kolossalstatuen und lange Alleen ruhender Löwen- oder Widder- 
sphinxe geführt. Dichtes Gewühl in den engen, heissen Strassen, lebhaftes 
Marktgetreibe auf den öffentlichen Plätzen inmitten der Berge von Garten- 
und Feldfrüchten, der Scharren voll Fleisch, der grossen bestachelten und 
bepanzerten Fische, der mit Industrieerzeugnissen mannigfaltigster Art aus- 
gestatteten Bazare. Aus offenen Hofthüren erschollen der eintönig wilde 
Rhythmus der Handpaukenschläge, das disharmonische Knarren der Doppel- 
rohrflöte, oder auch das melodischere Seitenschwirren der Harfen. Gaffer 
aus allerlei Volks umlagerten die Psyllen, welche ihre gelähmten Paviane 
und halbverhungerten, ihrer Giftzähne beraubten Schlangen producirten, 
auch wohl einen verstümmelten Scorpion über ihren Arm laufen Hessen. 
Dann tönte plötzlich der schwere, regelmässige Trift der Kriegsleute durch 
winklicher Strassen lange Flucht und hinterher zog, von panzerstrahlenden 
Garden und von phantastisch geputzten Wedelträgern umringt, hoch zu 
Wagen, in der vollen Glorie seiner Zeit, der „Sohn der Sonne«, wahre 
Majestät in dem milden, edelgeschnittenen Antlitz. 

Lange Züge kahlgeschorener, mit Pantherfellen behangener Bonzen 
und reichgeschmückter „heiliger Weiber " bewegten sich singend, Sistra 
schwingend und Embleme tragend, um die Tempelhallen her. Nach der 
falben Wüste zu trieben stämmiger Lastesel schwerbepackte Schaaren. 

Zu gewissen Zeiten wimmelte es auf den Spiegelflächen des Nil von 
überaus prächtig verzierten Barken, au* denen früh oder spät Spiel, Ge- 
sang und Scberzreden hinüber- und herüberdrangen. Alsdann strömte es 
zu vielen Tausenden nach den Götterfesten und Messen, auf denen der Ein- 
geborene Tage des Jubeis und der Ausgelassenheit zubrachte, wo aber auch 
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Ränke geschmiedet, Geschäfte abgewickelt und Streitigkeiten ausgeglichen 
wurden. 

Noch heut, nach Verlauf so vieler Generationen , bietet das Land im 
Wesentlichen einen nicht sehr verschiedenen Anblick vom ehemaligen dar. 
Freilich ist es nicht mehr so blühend, so volkreich. Druck und Elend haben 
ihre Spuren eingegraben in die Scholle der Osiris und Isis. Aber trotzdem 
bleibt Aegypten auch heut noch jenes anmuthige Gebiet am heiligen Strome, 
nach dessen gebenedeiten Wassern der so häufig wieder lechzt, welcher schon 
einmal davon getrunken. 

Auch jetzt knarrt das Schöpfrad, schaukelt der Schöpfeimer am Hebe- 
baume, noch grünt wie ehedem die Saat, spreizt sich das Haifagras. Sy- 
komoren werfen ihren Schatten. Unter den Palmenhainen hackt und be- 
wässert der Insasse den Boden, weidet sein Kind die monumentale Ziege 
mit den Schlappohren, schöpft sein Weib Nilgabe mit dem Kruge, wie er 
schon in den Gräbern im alten Reiche zu Memphis abgebildet worden. 
Freilich wälzt jetzt auch ein zottiger Büffel seinen Leib im Schlamme und 
lange Züge von Kamelen bewegen sich nach den gegen das Thalufer gäh* 
nenden Sohlünden der Wadi's. Noch erschaut das Auge die vielen Pylonen- 
dörfter. Zwar erstreckt jetzt der Cactus von Anahuac seine fleischigen 
Stachelblätter unter dunkellaubigen L6bachbäumen, zwar glühen jetzt, ebenso 
fremden Ursprunges, die Poinsettien- und Poincianenblüthen aus den Hecken 
von Rohr, Parkin sonia und Sesban hervor. 

Die Heiligthümer Amon-Ra's* der Neith und Hathor, die Paläste der 
Ramsses und Amunhotep sind gefallen. Nur noch verödete Ruinen der 
colossalsten Bauten, die der Mensch je erdacht, je erschaffen, ragen, ein 
düsteres Memento geschwundenen Glanzes, an übersandeten , vom Nilwasser 
zerfressenen Stellen des Gestades empor. 

Dagegen streben jetzt zuekerhutförmige Minarets in den stets blauen 
Aether hinauf; von ihren Gallerien ertönt der feierlieh anheimelnde Gesang 
der Muedzin herab. Arn Fusse des Mokattamberges, da wo ehedem die 
Gigantenwerke von Memphis geprahlt, baden zauberische Sarazenenschlösser 
der Gahireb, der Ueberwindendeu, in Mizraim's ewiger Götterluft. 

Geschwader säbelrasselnder Reiter lärmen heut durch die noch wie 
ehemals engen , winkligen Strassen. Statt Pharao's trabt ein modern ge- 
kleideter, corpulenter Bey, dessen Züge an das Dschaggatai oder an die 
Berge Kaukasiens mahnen, von in asiatischem Luxus prangendem Gefolge 
umgeben, hinterher. An Stelle der leicht gebauten Streitwagen knarrt eine 
plumpräderige Arabieh, rast, ein rechter Bote der neuen Aera, das Dampf ross 
über die Schienenstränge der arabischen Wüste* Noch dröhnt die 
Handpauke, noch die Röhrflöte, der Psylle vollführt wie vor dreitausend 
Jahren seine Schaustellungen, statt der langen- und tartschenbewehrten 
Hermoiybier und Kalasirier lungern habiehtsnasige Kinder von Skadar und 
Maini an den Ecken — im Scheine der Gaslaternen! die Flinte an der 
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Schulter, die Pistolen im Gurt. Noch hat das Land seine Messen, seine 
religiösen Feste, Kaum haben hierbei die Namen gewechselt. Auf dem Nil 
noch Alles voller Barken, statt alter Nomarchen und Erpachats, statt hoher 
Priester freilich moderne Masters und. Misses y den Operngucker in den mit 
Glacehandschuhen bekleideten Fingern. Vieles ist also geblieben vom 
Leben des Alterthums, Manches auch hat sich gründlich geändert in den 
Strömungen der Zeit. Seltsames Gemisch von Resten eines blühenden, ur- 
wüchsig-afrikanischen Getriebes, von arabisch -türkischem Wesen und müh- 
selig aufgepfropften Elementen abendländischer Bildung, wie fesselst Du 
doch den Ethnologen! Ja und gerade in Deinen Mauern, o Masr-el-Gahireh, 
beut sich dem Forscher so unerschöpflicher Stoff. Du und das fieber- 
spendende Karthüm, Ihr seid die wahren Fundstätten im Osten, wie es 
Kuka im Centrum, Timbuktu im Westen dieses Erdtheils sind. 

§ 9. Die Angaben der Alten über die Bevölkerungszahl des Landes 
sind ungenau und jedenfalls sehr übertrieben. Nach Herodot soll es zur 
Zeit des Amosis*) daselbst noch 20,000 bewohnte Städte gegeben haben; 
Diodor spricht von 18,000 grossen Städten und Dörfern. Diese Zahl sei, 
so behauptete er, unter Ptolemaeus Philadelphus auf 30,000 gestiegen. Jo- 
sephus schätzt die Einwohnermenge unter Vespasian auf 1\ Million. Immer 
sind im Lande zu verschiedenen Perioden des Alterthums beträchtliche 
Mengen Bewaffneter aufgeboten worden, aber jedenfalls haben zu diesen 
aus sonstigen afrikanischen, aus asiatischen f europäischen Stämmen ent- 
nommene Hülfstruppen nicht unbeträchtliche Kontingente geliefert. So 
sollen unter Taudmes III.**) 480,000 Mann das von den Hyksos besetzte 
Hauar oder Avaris belagert, es soll ßamsscs II. mit 700,000 Mann Libyen, 
Aethiopien, Medien, Bactrien, Skythien etc. bekriegt haben***). Bei Pe- 
lusium stellte Psamtik III f), der letzte Fürst aus den alten Dynastien, den 
Persern eine gewaltige Heeresmacht gegenüber, aus deren Mitte 50,000 
Mann das Schlachtfeld mit ihrem Blute getränkt haben sollen ft)- Herodot 
giebt übrigens an, dass etwa um 590—571 v. Chr. aus der Kriegerkaste 
über 400,000 Mann hervorgegangen (II, 164—167). Während der Regierung 
Psamtik I.ftt) sind 200,000 Krieger, die sich zurückgesetzt fühlten , nach 
Aethiopien ausgewandert. Noch unter den Achaemeniden , um Mitte des 
fünften Jahrhunderts v. Chr., soll die Kriegerkaste 400,000 Kämpfer ge- 
stellt haben. Ptolemaeus Philadelphus hat noch über 240,000 Soldaten ge- 
boten. Bei Berücksichtigung dieser Zahlenangaben ist nun freilich zu be- 



*) Ra-chnum-het Aahmes sa-Nit, 571—527. (Brugsch hist. p. 258). 

**) Ra-men clieper Tauudmes, .1625—1577 (1. c. p. 05). 
***) Tacitus Annalen. II, 60. 

f) Ra-anch-ka-n Psmtk (Brugsch, Hist. p. 265). 
ff) Ctesias Fragm. Pers. Ecl. 9. 
ttt) Ra-ouah-het-Psmtk, 665—611. (1. c. p. 250). 
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denken, dass die Mitglieder der Kriegerkaste besonders colonisirt gewesen» 
Den ganz despotisch herrscnenden Pharaonen mag es immerhin leicht ge- 
worden sein, die zur Aufrechterhaltung ihres Thrones, zur Errichtung der 
kolossalen Bauten u. s w. nöthigen Mannschaften in einem selbst nicht im 
entsprechenden Verhältnisse bevölkerten Lande aufzubringen. 

Diese Bevölkerung, die (Uebertreibungen zugestanden immerhin stark 
gewesen, hat nach dem Eingehen der Pharaonengeschlechter gar bedeutend 
abgenommen. Ein grosser Theil des in den alten Reichen wohlbebauten 
Bodens ward eine Beute Typhons und ging für den Volkswohlstand ver- 
loren. Die langen, aufreibenden Kriege mögen den ersten Anlass zum all- 
mälichcn Schwinden der vielgefeierten Prosperität des Landes gegeben haben. 
Dann waren der nach Aussterben der grossen Dynastien so häufig eintre- 
tende Wechsel der Oberherrlichkeit und die sich in ihrer Consequenz ziem- 
lich gleichbleibenden Bedrückungssysteme nicht geeignet, den Verfall des 
Gebietes und des Volkes aufzuhalten. Selbst schwere Hungerseuchen (deren 
furchtbarste diejenige gewesen zu sein scheint, welche um 1064—1069 
unter dem Fathmiden Emmoetanser gewüthet), blieben einer von der Natur 
so gesegneten Region nicht verschont. Leider geben uns die arabischen 
Historiker nur dürftige Anhaltspunkte über die Bevölkerung und deren Ab- 
nahme im Mittelalter. Selbst die berühmte in Bulak gedruckte Ausgabe 
des Makrisi lässt uns hierüber im Stich. 

Lane berechnet die Volkszahl Aegyptens für das Jahr 1835 zu 2,500,000 
Kopten*). Der Verfasser von Egypte moderne (l'Univers pittoresque. Afrique 
T. IV.) schätzt dieselbe, p. 103, für 1848 auf 2,600,000 muslimische, 
150,000 koptisch -christliche Einwohner, auf 70,000 Beduinen, 12,000 Os- 
manen, 20,000 Neger und geringere Mengen noch anderer Fremder, zusam- 
men nicht drei Millionen. Kremer macht uns mit dem Ergebniss einer 1862 
von der Sanitätsintendanz veranstalteten Volkszählung bekannt, derzufolge 
Aegypten 4,30,669 Einwohner haben sollte. Verfasser setzt aber hinzu, dass 
er diese Zahl für absichtlich übertrieben halte, ebenso wie die 1847 in die 
Oeffentlichkeit gebrachte Totalangabe von 4,376,782 Menschen**). Nach 
dem Gothaer Almanach hätte Aegypten 1859 sogar 5,000,000 Bewohner ge- 
habt. Schnepp glaubt, mit Hülfe eines Calcüls, für 1858 eine Bevölkerungs- 
zahl von etwa 3,885,000 aulstellen zu können***). 

Nehmen wir nun eine höchste Bevölkerungsmenge von sechs Millionen 
für das Alterthum und eine niedrigste von drei Millionen für die,. Neuzeit 
an, so ergiebt sich denn doch eine sehr bedeutende Abnahme derselben. 



*) Sitten und Gebräuche der heutigen Aegypter. Deutsch von Zenker Leipzig. 
I, S. 17. 

**) Aegypten. II, S. 104 ff. 

***) M<5moires ou Travaux originaux pr&entes et lue a Tlnstitut Egyptien etc. T. 1 
Paris 1862. p. 533. 
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§ 10. Welche Schilderungen des physischen Verhaltens der 
Aegypter bieten uns nun ältere wie neuere Schriftsteller? Hören wir hier 
wenigstens eine Anzahl derselben; denn für die nachfolgend geschilderten 
Untersuchungen ziemt sich eine Anlehnung an schon Gebotenes. 

Herodot erwähnt der angeblich durch Aegypter vollzogenen Besiedlung 
von Kolchis Die Ansiedler seien schwarz gefärbt und von wolliger 
Haarbeschaffenheit gewesen (II, 104). „Diese Leute hätten ", so 
äussert Jener sich weiter in Bezug auf ihre Nationalität, (wohl selbstständig) 
„auch die Beschneidung geübt, wogegen Phönizier und Syrer das erstere 
den Aegyptern entlehnt. Das Leben, die Sprache und das Weben der 
Leinwand sei aber bei den Kolchern wie bei den Aegyptern gewesen. " 
(Ebendas.) 

Herodot macht ferner II, 55 die folgende Mittheilung: „Die Prie- 
sterinnen zu Dodona erzählten mir also es wären zwei schwarze Tauben 
von Thebae in Aegypten ausgeflogen, davon wäre die eine nach Libyen ge- 
kommen, die andere aber zu ihnen, und die hätte sich auf eine Eiche ge- 
setzt und mit menschlicher Stimme gesagt, es müsste allda eine Weissagung 
des Zeus entstehen, und sie hätten dies aufgenommen als ein göttlich Ge- 
bot und hätten eine errichtet. Die Taube aber, so zu den Libyern gekom- 
men, sagten sie, hätte den Libyern befohlen, eine Weissagung des Ammon 
zu stiften u. s. w." Herodot meint nun weiter, Tauben seien die heiligen 
Weiber von den Dodonaeern genannt worden, weil sie Fremdlinge gewesen 
und ihnen deren Sprache wie diejenige der Vögel vorgekommen. Später 
hätte die Taube mit menschlicher Stimme geredet, d. h. nachdem sie sich 
ihnen verständlich zu machen gewusst. „Dass Bie aber sagen, die Taube 
wäre schwarz gewesen, damit deuten sie an, dass das Weib aus Aegyp- 
ten war"*). 

Derselbe Forscher betrat mehrere Jahrzehnte nach der für Aegyptens 
Selbstständigkeit so verhängnissvollen Schlacht von Pelusium die Wahlstatt. 
Da lagen noeh immer Gebeine von Freund und Feind aufgeschüttet, die 
der Perser aber, wie gleich zu Beginn des Kampfes, gesondert, ihnen gegen- 
über die der Aegypter. Die Schädel der Perser seien sehr schwach gewesen, 
die der Aegypter sehr stark und fest. Als Ursache habe man angegeben, dass 
die Aegypter gleich von der frühesten Kindheit an sich den Kopf scheerten, 
da werde denn der Knochen an der Sonne hart. Unter ihnen sähe man auch 
die wenigsten Kahlköpfe. Die Perser dagegen hätten so schwache Köpfe, 
weil sie die Tiaren trügen. Etwas ähnliches habe er, Herodot, auch zu Pa- 
premis gesehen, an den mit Achaemenes, Dareios Sohn, vom Libyer Inaros 
Erschlagenen. (III, 12). 

Prichard citirt eine Stelle aus den Supplices des Aeschylus, in welcher 



*) Edit, Fr. Lange. IL Aufl. Breslau 1824. 1. Th. S. 153. 
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aus der schwarzen Farbe des Sehiffsvolkes einer ägyptischen Barke der 
Schluss auf die Abstammung desselben aus unserem Lande gezogen wird.*) 
Ferner erwähnt Prichard eines Dialoges von Lucian, in dem ein junger, 
schwarzer, mit vorstehenden Lippen und sehr dünnen Beinen 
versehener Aegypter geschildert wird.**) 

Ammianue Marcellinus lässt die Aegypter meist bräunlich und schwärz- 
lich gefärbt sein.***) 

Heeren macht auf zwei aus dem Zeitalter der Ptolemäer herrührende 
Kaufcontrakte aufmerksam. Das Facsimile des einen, von Boeckh übersetzten, 
(Erklärung ein. aeg. Urkunde auf Papyr., Berlin 1821) befindet sich zu 
Berlin, das Original des andern, welches St. Martin übertragen (Journal 
des Savants, 1822) befindet 6!ch zu Paris. Die in diesen beiden Dokumenten 
erwähnten Aegypter werden nach ihren Personen genauer beschrieben. Im 
Berliner Kontrakte tritt ein Verkäufer Pamenthes, „schwärzlich" von 
Farbe, auf, während der Käufer als „honigfarben oder gelblich" be- 
zeichnet wird. Das Gleiche gilt im Pariser Exemplar von dem Käufer 

Osarreres.f) 

Abbe Winckelmann bemerkt, die Aegypter hätten sich in ihren Schön- 
heitsideen an die ihnen durch ihre eigene Nation gelieferten Vorbilder ge- 
halten ff) Ihre Augen seien gegen die Nase hingezogen, die Wangen voll, 
der Mund sei nach oben hin geschnitten, das Kinn kurz gewesen. Ganz so 
finde man es an den Statuen.fff) Er fügt noch hinzu: „les Egyptiens 
ayant tous des visages 6crasös et Afriquains," ferner: „ihre Künstler hatten 
immer nur die Natur des eigenen Volkes nachgeahmt, c'est-ä-dire, toujours 
avec le möme air de töte, sans le savoir varier".*f) 

In den Decades craniorum Blumenbach's sind auch drei Mumienköpfe 
abgebildet und beschrieben worden. Der berühmte Verfasser glaubt bei den 
Aegyptera drei „Gesichtsgattungen*' unterscheiden zu können: 1) „eine den 
Negern, 2) eine den Indern ähnliche, 3) eine, in welche im Laufe der Zeit 
und des speeifischen, Aegypten eigenthümlichen Climas beide übergegangen, 
letztere kenntlich durch schwammigen und schlappen Habitus, kurzes Kinn 
und hervortretende Augen."**f) Blumenbach findet an dem in Decas IV von 
ihm beschriebenen Schädel keine Aehnlichkeit mit demjenigen eines Negers, 
wohl aber mit dem durch Hiob Ludolf dargestellten Kopfe des Amharer's 



*) A..o. a.D. II, S. 243. 
**) Das. S. 244. 

***) XXI, 16: „Subfusculi sunt et atrati." 
t) Heeren histor. Werke. Göttingen 1826. 14. Band, S. 90. 

tt) Dies ist richtig und hat für uns das Gute, dass wir eben in den alten Kunst, 
werken so naturgetreue Portaits der Nation finden. 

ftf) Description des pierres gravis du feu le Baron de Stöscb. Plorence MDCCLX p. 10. 
*f) L. c. p. 28. 
**t) Philosoph. Transact. 1794. p. 19h 
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Aba Gorgorjos. — Der in Dee. VI beschriebene aber soll einem Hindu- 
schädel sehr ähnlich sein, 

Jomard, nachdem er ausdrücklich hervorgehoben, dass man in Aegypten 
auch heut noch die Abkömmlinge der alten Bevölkerung zu erkennen ver- 
möge, bemerkt eine grosse Uebereinstimmung zwischen Arabern und den 
deren Gepräge tragenden Bewohnern des Said, Oberägyptens, besonders 
zwischen der letzten Katarakte bei Assüän bis nach Theben, mit thebaischen 
Mumien und Sculpturen und zwar in Gesichtszügen , in Bildung der Stirn 
und Nase, überhaupt im ganzen Profil. 

Ein Zeitgenosse Jom.ard's, Denon, Schilderer der napoleonischen Expe- 
dition, spricht von den glatten Stirnen, den offenen Augen, prominirenden 
Jochbeinen, der mehr kurzen und platten Nase, einem grossen, von der 
Nase durch einen nicht unbedeutenden Zwischenraum getrennten Munde 
mit dicken Lippen, von dem dürftigen Bart wüchse, dem ungestalteten Körper, 
den krummen Beinen, denen jeder Ausdruck in ihren Umrissen fehlt, den 
langen platten Zehen der Kopten, in welchen letzteren Verf. den 
alten ägyptischen Stamm — esp6ce de Nubiens basanes — , wieder- 
zuerkennen vermeint*). 

Auch Larrey hält die Kopten für Nachkommen der Alten und auch 
für Verwandte der Abyssinier, wie Aethiopier**), Er schildert das volle, 
nicht aufgedunsene Antlitz, die schönen, klaren, mandelförmigen Augen und 
schmachtenden Blicke, die vorspringenden Wangen, die fast gerade, an 
der Spitze abgerundete Nase , die grossen Na9löcher, den mittelgrossen 
Mund, die dicken Lippen, die weissen, symmetrischen, wenig hervorragenden 
Zähne, das schwarze krause, nicht wollige Bart- und Haupthaar jenes Volkes ; 
dieser Charakter kehre auch bei den antiken Statuen, namentlich aber bei 
der Sphinx, wieder***) 

Man hat immer viel Gewicht auf die in Aegypten seit der Hyksoszeit 
stattgehabten Rassenkreuzungen gelegt Nun sucht Brugsch auszuführen, 
dass dergleichen hier keineswegs durchgeschlagen hätten. Die heutigen 
Bewohner sowohl der Städte als auch des platten Landes, Fellachin so 
gut wie Christen stellten durchaus nicht etwa eine gemischte, eine de- 
generirte Rasse dar, sondern sie bildeten vielmehr die wahren Abkömm- 
linge der Alten, deren charakteristische, geistige und körperliche Eigen- 
schaften sie geerbt. Mehr wie einmal habe er, Brugsch, auf seinen vielen 
Zügen durch alle Theile des Gebietes Eingeborene gesehen, deren Physiogno- 
mien ihm sofort die edlen Züge der auf den Denkmälern abgebildeten Pha- 
raonen ins Gedächtniss zurückgerufen f). 



*) Voyage dans la Rasse et la Haute Egypte pendant les eampagnes du geVeral Bona 
parte. Paris. An XI. T. I, p. 136. 

**) Mit Aethiopiern sind hier jedenfalls die Beseharin, Abäbde u. 6. w. gemeint. 
***) Deseripiion de TEgypte. Etat moderue. T. II, p: 3. 
f) Histoire p. 5» 
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Nicht unwichtig scheinen mir für das Folgende die von Heeren ent- 
wickelten Ideen zu sein. Dieser Geschichtsforscher bemerkt in den Aegypter 
darstellenden Monumenten kaum N e g e r o h n 1 i c h e s. Er bespricht alsdann 
den conventionellen Farbenanstrich, welchen Jene den Konterfeien ihrer 
eigenen Landsleute gegeben und beruft sich auf die Angaben von Costaz, 
dass dieselben ja nur über sechs Farben verfügt,*) die sie nicht zu mischen 
verstanden. (?) Man dürfe sich demnach nicht wundern, wenn die Alten 
die Farben der Haut nur unvollkommen wiederzugeben vermocht hätten. 
Costaz bemerkt bei jener Gelegenheit, dass die Haare der Männer zwar 
schwarz und kraus, aber nicht so kurz wie bei den Negern, gewesen. Heeren 
glaubt nun bei den A Ägyptern Leute von hellerer und von dunklerer Fär- 
bung unterscheiden zu müssen. Die höheren Kasten der Priester und 
Krieger hätten, den Denkmälern gemäss zu urtheilen, der helleren Klasse 
angehört. Sie seien bräunlieh, in der Mitte zwischen Weiss und Schwarz 
oder Schwärzlich stehend, gewesen. Es sei allmählich ein einseitiger 
Typus der Malerei entstanden indem man ja über passendere Farben 
nicht verfügen gekonnt. Die Farbe der Weiber sei conventionetl gelb oder 
gelblich dargestellt. Bei den Gottheiten dagegen finde sich kein feststehender 
Typus, da wechsele das Kolorit. Unser Verfasser schliesst, dass ein heller 
Stamm, dessen eigentliche Hautfarbe die Zeitgenossen aus Mangel 
an geeigneten Mitteln nicht darstellen gekonnt, in Aegypten geherrscht, die 
Könige, Priester und Krieger geliefert, sowie auch die grossartigsten Mo- 
numente geschaffen. Dieser herrschende Stamm habe dem heut so herab- 
gekommenen Nu bi er volke angehört.**) 

Es mögen hier auch noch einige Bemerkungen S. Sharpe's, des rühm- 
lichst bekannten Geschichtsschreibers der Aegypter, Platz greifen. , Man 
könne aus der in den Monumenten dargestellten Configuration des Kopfes 
die Existenz zweier Menschenrassen eruirefy nämlich einer höheren herr- 
schenden und einer niederen. Erstere beobachte man an den meisten 
Statuen thebaische Könige^ letztere an zweien in Unterägypten angefertigten 
Königsbildsäulen. An letzteren seien Mund und Kinn vorragend. Bei 
Mumien und gewiesen sculpirten, kahl dargestellten Köpfen bemerke man 
eine ungewöhnliche Distanz zwischen Scheitel und Kinn. So seien auch 



*) Merimee giebt folgendes Verzeichnißs der van den Aegyptern benutzten Farben; 
heller, gelber Ocher, ein Schwefelarsen (?) = gelb; rother Ooher (Zinnober?) *« roth; 
ein zusammengesetztes Blau, wohl auch Indig; ein kupferhaltiges nicht eben brillantes 
Grün; Gips, vielleicht mit Klebmasse = Weiss; Kohle = Schwarz ; Mischung von Schwarz 
und rothem Ocher = Braun, wohl auch natürliches Braun Passalacqua Catalogue raisonne 
et historique des Antiquite's de'couvertes en.Egypte. Paris 1826. p. 260. 

**) A. a 0. 14 Baid. I, Absehnttt. Heeren weist die Annal me von stattgehabten 
„Einwanderungen grösserer Indier- und Arabermassen'* zurück: Er sagt U.A.. „Nicht von 
Arabien her kam dieser (oben erwähnte hellere) Stamm ; Farbe , Sprache und Lebensart 
waren verschieden und blieben verschieden, wenn auch arabische Stämme in Afrika hei- 
misch geworden/' Vergl. Heft I, S. 24 ff. dies. Zeitschr. 
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der Fellach- und der Gala -Schädel beschaffen. Dieselbe Kopfform trete an 
den unter - ägyptischen Königsbildern zum Vorschein, sie sei aber im nörd- 
lichen Theile des Landes wahrscheinlich nicht vorgekommen. Die ßarasses 
und Taudmesköpfe hätten wohl nur den Königen und Edlen von Thebais 
angehört,; fremden, aus Osten gekommenen Eroberern, durch welche Sprache 
und CSvilisation nach Egypten gebracht worden seien**). Derselbe Autor be- 
schreibt ein im Brit. Museum (No. 15) befindliches, kolossales, wahrschein- 
lich zu einer Statue Taudmes III. gehöriges, Granithaupt aus Karnak, an 
dem fast dicke Negerlippen und eine leichte Adlernase den Typus der 
hohen, herrschenden Klasse vergegenwärtigen. (Das. p. 27). 

Eine gute Zahl von anatomischen Arbeiten über unsern Gegenstand, 
z. B. von Morton (auch nach dessen hint erlassenen Papieren in den Types 
of Mankind von Nott und Gliddon. 9 th edit, Philadelphia 1868), von ßlumen- 
bach ; Soemmering, Cuvier, Granville, Pettigrew, Pruner, Czerraak und noch 
Anderen werde ich erst bei Vorlegung meiner eigenen anatomischen 
Untersuchungen näher in Betracht ziehen. 

Ich selbst habe schon früher zu verschiedenen Malen Gelegenheit ge- 
nommen, auf die physische Aehnlichkeit der alten Aegypter mit den Kopten 
und Fellachin,! mit Bcräbra oder Nubiern, mit libyschen Beduinen, sowie mit 
gewissen, südlich von Dongola wohnenden Aborignerstämmen, aufmerksam 
zu machen,, mit Stämmen, die wir, dem gewöhnlichen Sprachgebrauche ge- 
mäss, freilich für „Neger" erklären müssten. Obwohl nun diese bisher immer 
nur in Kürze entwickelten Ansichten manchen Anklang schon bei den Ethnolo- 
gen gefunden haben, so fühle ich mich dennoch gedrungen, dieselben nunmehr 
auch im Zusammenhange näher zu entwickeln und sie noch näher zu 
begründen, wie dies von der Wissenschaft gefordert werden muss. 

§11. Das Untersuchungsmaterial, auf welches gestützt ich meinen 
Gegenstand bearbeiten will, besteht 1) in den reichhaltigen Sammlungen 
des ägyptischen Museums zu Berlin, zu denen Lepsius grossartiges Werk; 
„Denkmäler aus Aegypten und Aethiopien" einen wertbvollen Commentar lie- 
fert. 2) In einer Anzahl von Mumien- und Mumientheilen jenes Museums 
und des anatomischen zu Berlin. 3) In vielen im Lande selbst, zu Memphis, 
Denderah, Theben, Edfu, Philae , Abu Simbil u. s. w. von uns gesammelten 
Zeichnungen, Papierabdrücken, Beschreibungen, Messungen u. s. w. Bei 
diesen Gelegenheiten und während unserer Weiterreise durch Sudan habe 
ich auch mein Material zur Vergleichung der älteren und neuern Nordost- 
afrikaner zusammengetragen, dasselbe aber später durch Studium der 
literarischen Quellen, durch Beschaffung von Jlandzeichnungen, Holzschnitten 
und Lithographien, besonders aber von Photographien , noch zu vervollstän- 
digen gesucht. Endlich haben mir die Sammlungen des Pastor Lieder zu 
Cairo, des Louvre und der Weltausstellung (1867) zu Paris, zu München, 



*) Egyptian Antiquities in the British Museum. London 1862. p. 40, 41. 
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Gotha und selbst Emden sowie einiger deutscher Privaten Gelegenheit ge- 
währt, meine Kenntnisse vom altägyptischen Volksleben zu vermehren. 

Zu den wichtigsten Förschungsmaterialien über die alten Aegypter 
gehören die von ihnen Unterlassenen Denkmäler. Freilich haben die 
ägyptischen Maler und Bildhauer den griechischen , römischen und neueren 
Kunstgenossen im Vermögen der plastischen Hinstellung des Körperlichen, 
der scharfen Chäraktcrisirung der Individualität, in derjenigen inneren, gei- 
stigen, sich auch in der Physiognomie wiederspiegelnden Lebens weit nach- 
gestanden. Freilich haben sie nicht jene Höhe des idealen Strebens und 
Könnens in Darstellung des Figürlichen erreicht, wie die Genannten. Sie 
haben selbst nicht einmal die allzu pedantische, aber doch immerhin kör- 
perlich aufgefasste und wiedergegebene Muskelplastik erreicht, w T elöhe den 
Denkmälern von Niniveh und Persepolis ein so eigenthümlich markiges Ge- 
präge verleiht. In den altägyptischen Malereien und Bildwerken zeigt sich 
etwas äusserst Würdevolles und eine bei aller Vernachlässigung des Per- 
spectivischen sehr sorgt altige Zeichnung der Contouren. Letztere bietet 
in den meisten Fällen eine so grosse Schärfe, eine so feste Norm, eine so 
pinsel- und meisaelgerechte Sicherheit, dkss man diesen Theil der pha- 
raonischen Hinterlassenschaft als eine kaum erschöpfliche Fundgrube für 
unsere Studien betrachten und ehren muss. Diese Sorgfalt in den Um- 
rissen lSsst uns manche fast stereotype Fehlgriffe der ägyptischen Künstler 
milder beurtheilen — die Mangelhaftigkeit vieler Proportionen, die steife 
Haltung der Personen und ihrer Gliedmassen, ja selbst manche Verrenkung 
der letzteren, ferner der starre Ernst der Physiognomien, das ängstliche 
Befolgen eines gewissen Gliederschemas, welches letztere die verschie- 
denen Perioden ägyptischer Kunst beherrscht hat. Nun will G. Pou- 
chet, im Anschlues an die Aussprüche A. Maury's, den Enthusiasmus der 
Alterthumsforscher für die monumentalen Leistungen unseres Volkes dämpfen. 
v Die Porträts derselben seien einander fast sämmtlich ähnlich, man könne 
zwar wohl gewisse Typen in denselben unterscheiden, aber nicht in jedem 
dargestellten Kopfe einen Scythen, Araber, Philister, Lydier, Kurden, Hindu, 
Juden, Chinesen u. s. w. wiederfinden wollen." Ich gebe zwar wohl zu, 
dass man in dieser Hinsicht manchmal gar zu vorschnell geurtheilt haben 
möge. Dennoch aber fühle aueh ich mich veranlasst, im Altgemeinen meine 
hohe Bewunderung für die treffend natürliche Charakteristik auszusprechen, 
mit der die Alten in den besseren Epochen ihrer Kunst ihre Völkerköpfe, 
ihre Abbildungen von Thieren, Pflanzen und Geräthen wieder zu geben gc- 
wusst Jedenfalls halte ich den Vorwurf, die ägyptischen Künstler seien 
schlechte Kopisten und ungeschickte Erfinder gewesen, in seiner Schroffheit 
nicht für gerechtfertigt.*) Ermöglichen es uns doch jene Darstellungen 



*) De la pluralitä des races humaines. II ^dit Paris MDCCCLX1V. p. 73. 
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jetzt, noch nach vielen tausend Jahren, unter zu Hülfe genommener Ver- 
gleiehung mit dem lebenden Materiale, nicht nur Faunen und Floren, son- 
dern auch eine vollständige Ethnologie, ja selbst eine politische Geschichte 
der alten Reiche mit einer Sicherheit aufzubauen, die schliesslich in ihren 
Grundlagen auch durch den ärgsten Skepticismus nicht mehr erschüttert zu 
werden vermag. Und bieten uns nicht die Hieroglyphen, bieten uns nicht 
die biblischen Ueberlieferungen, die noch lebenden Ueberbleibsel des Alten 
eine sehr gute Controle über jene künstlerische Hinterlassenschaft dar? 
Wer freilich nicht im Stande ist, die altägyptische Kunst vom Standpunkte 
ihrer Zeit und ihre« Kulturgrades zu beurtheilen*), wer in einseitiger Be- 
geisterung für Hellas und Korn nur den Genius eines Phidias, Praxiteles 
und anderer Meister heraufbeschwören will, wer demgemäss mit Verachtung 
auf die Standbilder und Fresken der nilotisehen Kunstadepten herabzu- 
sehen beliebt, der möge von einer Erforschung afrikanischer Ethnologie 
doch nur ferne bleiben. Ein solcher würde «ich eines der wichtigsten Hülfs- 
tnittel zur Kenntniss jener Völker begeben. Schreiber dieses kann wohl 
versichern, dass er aus der unmittelbaren Betrachtung der Denkmäler mehr 
gelernt, als aus so manchen schönen Phrasen von Keisebeschreibem, Theo- 
«ophen, Philosophen und Geschieht skundigen etc. Und zwar dass nicht nur 
für die Ethnologie von Aegypten allein, sondern auch selbst für diejenige von 
Nubien und Sennär. 

Ich habe bereits angedeutet dass die ägyptische Kunst nicht zu allen 
Zeiten ihres Bestehens in derselben Blüthe gestanden. Am grossartigsten 
entfaltete sie sich während der auf die Vertreibung der Hyksos folgenden 
Siegerdynastien/ Nach dem Sturze des letzten Psaintik gerieth sie in be- 
deutenden Verfall. Wir vermissen schon in manchen Sculpturen von Den- 
derah, Philae, Galabsche, Amara u. s. w., deren Ausschmückung zum Theil 
in spätere, griechisch-ptolemäische Und römische Epochen gehört, jene vor- 
hin gepriesene Bestimmtheit der Umrisse, jene streng typische, würdevoll- 
eckige Zeichnung der Physiognomien und Leiber f der wir eine so grosse 
Bedeutung für unsere Forschungen beilegen. Die Gesichter und Körper- 
formen werden hier vielmehr gerundeter, voller, plastischer. Die unter 
diesen Verhältnissen weniger veredelnden , als verflachenden Einwirkungen 
griechischer und römischer Kunst sind hier unverkennbar. Zu Gebel-Barkal, 
im alten Napet, wie iu den Misaurät-em-Maruga, im alten Meroe, bemerken 
wir übrigens nur eine, in den meisten Fällen mittelmässige Nachahmung 
der ägyptischen Kunst, modificirt durch gewisse Elemente von rein localer 
Entstehung. 



*) Jomard sagt: „Die alten Aegypter hätten ihre eigene Natur nachgeahmt, die 
Griechen dagegen dia ihrige. Erstere hätten wenig gethan, um die Natur zu verbessern, 
letztere dagegen hätten ihre Modelle bis zum Idealen verschönert.'* (Reeueil d'obserrations 
et de memoires sur FEgypte ancienne et moderne etc. Paris, I. p. 307 ff.) 
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Die Aegypter haben ihr eigenes Volk, das sie Retu nannten , vielfach 
dargestellt im Grabe des Menephthes und in demjenigen Seti I, dabei auch 
im directen Vergleich mit nebenher Abgebildeten, ebenfalls scharf charakteri- 
ßirten (Asiaten — Aamu, Neger — Nehesu, Libyer — Temhu)*). Die 
Retu-Männer sind, wie bereits früher hervorgehoben worden, bräunlich-roth, 
die Weiber dagegen gelblich, gemalt worden. Nach Erlöschen der XVIII. 
Dynastie sieht man aber auch röthliche Frauen.**) 

Der Körper der Retu ist von den landsmännischen Künstlern in seinen 
einzelnen Theilen stets in so charakteristischer Weise wiedergegeben worden, 
als es die eigenthüinliche Darstellungsmethode der Alten, ihre steife, ge- 
wisse Organe fast stereotyp nur in der Quer-, andere wieder nur in der 
Längsansicht reproducirende, der Schattengebung und Perspective entbeh- 
rende Manier irgend gestattete. Uebrigens beruht die schon häufiger auf- 
gestellte Behauptung, die Gesichter der Retu seien von ihren Bildnern durch- 
aus immer eins wie das andere, immer ganz nach demselben Schema, ohne 
jedwede Berücksichtigung der Individualität, konterfeit worden, auf einer 
mangelhaften Beobachtung. Es stellen die alten Köpfe einen bestimm- 
ten National-Typus vor, jedoch zeigen sie auch, innerhalb dieser 
Grenze, die Eigentümlichkeit des jeweiligen Individuums und dies we- 
nigstens immer dann, wenn es sich um bestimmte Personen von geschicht- 
lichem Charakter handelt. Wohl bemerken wir auf den Darstellungen von 
Aufzügen der Volkesmasse, seien es nun Soldaten oder Arbeiter, immer 
gewisse Schablonenphysiognomien für Alle, so wie das noch heut in un- 
seren, militärische Kostüme darstellenden Bilderbogen für die Jugend der 
Fall zu sein pflegt***). Dagegen w T ird man Ramsses den Grossen aus vielen 
anderen Aegypterporträts herausfinden f). Auch mahnen z. B. die in Nott 
und Gliddon's interessantem Werk: „Indigenous races of the Eartli (Phila- 
delphia 1857) abgebildeten Sepa, Pahou-er-Nowre, Skheraka, Men-ka-her 



*) Abgebildet bei Rpsellini, Lepsius, Brugsch (Geographie) u. s. w. 

**) VergJ. Lepsius: Briefe aus Aegypten, Aethiopien und der Halbinsel des Sinai. 
Berlin 1852. S. 221. Auch diese Farbengebung dürfte als eine nur conventioneile, nicht aber 
mit der bestimmten Absicht einer entsprechenden Colorirung verbundene, aufzufassen sein. 

*!*) Kaum aber wie in manchen grossen, ögurenreichen Oelgemälden neuerer Zeit, bei 
denen der schaffende Künstler die specuiative Schlauheit entwickelt hat, eine und dieselbe, ganz 
besonders durch ihn protegirte Modellfigur in verschiedenen Stellungen anzubringen. 

f) Vergl. Ampere in Voyage en Egypte et en Nubie. Paris 1868. p. 506. Bayard 
Taylor sagt: „The face of Rameses (at Abou-Simbel) — the same in «ach — is undoubtedly 
a portrait > as it resembles the faces of the statues in the inferior and those of the King 
in other places. Besides, there is an individuality in some of the Features which is too 
marked to represent any general type of the Egyptian head. The fullnes of the drooping 
eyelid, which yet does not cover the large, oblong Egyptian eye; the nose at first sligthly 
inclining to the aquiline, but curving to the round, broad nostriis; the generous breadth 
of the calm ups, a. tbe placid , serene expression of the face, are worthy of the conqueror 
of Africa and the builder of Karnak and Medeenet Abon." A Journey to Central Africa 
Tenth edition. New- York 1856. p. 490. 

10* 
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Aahmes-Nofre-Ari und Nefer-hotep I. an ihre Individualitäten u. s. w* Jeder 
Gang durch die ägyptischen Tempelhallen, durch die Museen von Berlin 
und Paris , jeder Blick in die Werke von Champollion, Cailliaud, Bonoini- 
Arundale, Rosellini, Lepsius u. s. w. hat mich in dieser Auffassung bestärkt 
Nur wo, wie in Dendera, auch römische, von den ägyptischen Künstlern 
schwerlich je nach dem Leben abgenommene Imperatoren dargestellt worden, 
fehlt das die Nationalität derselben und ihre individuelle Persönlichkeit 
charakterisirende Moment. Wo aber eine wirkliche Anschauung leichter gewe- 
sen, wie bei Philippus Arrhidaeus, Cleopatra u. s. w. da sehen wir auch wieder 
die Nationalität und individuelle Persönlichkeit (des Griechen) berücksichtigt. 

Die Alten theilten nach Diodor den menschlichen Körper in 21 Theile 
ein*). Lepsius fand zu Kom-Ombu einen dritten Kanon (d. h. eine ideale 
Norm) des menschlichen Körpers, der sich von den beiden älteren, welche 
er schon früher in vielen Beispielen angetroffen, sehr bestimmt unterschied. 
„Der zweite Kanon," sagt Lepsius, „hänge mit dem ersten und ältesten der 
Pyramidenzeit, von dem er nur eine Ausführung und verschiedene Anwen- 
dung sei, zusammen. Beiden liege der Fuss als Einheit zu Grunde, welche 
sechsmal genommen, der Höhe des aufrechten Körpers entspreche, doch, 
wie wohl zu bemerken, von der Sohle nicht bis zum Scheitel, sondern nur 
bis zur Stirnhöhe. Das Stück vom Ansatz der Haare oder der Stirnhöhe 
sei gar nicht in Rechnung gekommen und fülle bald drei Viertel, bald die 
Hälfte, bald noch weniger eines neuen Quadrates. Der Unterschied des 
ersten und zweiten Kanon betreffe hauptsächlich die Stellung des Kinnes. 
Im Ptolemäischen Kanon sei aber die Eintheilung selbst verändert worden. 
Man habe den Körper nicht, wie im zweiten Kanon, in 18, sondern in 21J 
Theile bis zur Stirnhöhe und in 23 bis zum Scheitel getheilt (wie Diodor 
oben angegeben). Die Mitte zwischen Stirnhöhe und Sohle falle in allen 
drei Eintheilungen unter die Scham. Von da nach unten blieben die Pro- 
portionen des zweiten und dritten Kanon dieselben; dagegen verändern sich 
die des Oberkörpers sehr wesentlich, der Kopf werde grösser, die Brust 
werde tiefer, der Nabel höher; im Ganzen würden die Contouren aus- 
schweifender und gäben die frühere schöne Einfachheit und Leichtigkeit der 
Formen, worin zugleich ihr eigentümlich ägyptischer Charakter gelegen, 
gegen die unvollständige Nachahmung eines unbegriffenen fremden Kunststyles 
auf. Das Verhältniss des Fusses zur Körperlänge bleibe, aber der Fuss liege 
ihr nicht mehr als Einheit zu Grunde"**). 

Eine eigentümliche Ausführung über die Proportionsverhältnisse an 
alten Kunstwerken giebt uns C. G Carus. Derselbe macht auf die unnatür- 
lich verkleinerte Wiedergabe des Kopfes an den griechischen Bildwerken 
aufmerksam und tadelt die gänzlich verfehlte Hinstellung dieses Theiles an 



*) „Toi~ yaq navros odpatog ttjv xaxaaxBv^v eis tv xaX tfxocb pim xal nqodin rfraorov 
fiiaiQouptvoig" etc. Lib. I. C. XCVIII. 
**) Briefe u. s. w. 3 106 
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altmexikani sehen Kunstwerken, an denen man ein unförmlich grosses 
Gesicht und den Schädel nur als einen unbedeutenden, zufälligen Anhang 
sehe*). In den ägyptischen Proportionsfiguren sei gerade die obere Wöl- 
bung des Schädels ausserhalb aller festgesetzten typischen Verhältnissmasse 
gelassen, gleichsam als sollte in diesem Theile allein die Eigentümlichkeit 
irgend einer Persönlichkeit ausgedrückt werden können. Es sei gewiss 
merkwürdig, dass gerade die Schädelwölbung, also die Knochendecken, 
welche die kleinere und grössere Ausbildung und Masse des Gehirnes dar- 
stellen, hier das Mittel hätte werden müssen, die Persönlichkeit zu bezeichnen, 
wie wir ja sonst bei diesem geheimnissreichen Volke durchaus nichts hätten, 
was auf eine besonders geregelte Symbolik der Gestalt deute. Es sei aber 
diese der Bildung des Hauptes bewiesene Achtung ein sehr merkwürdiges 
Moment, welches eine tiefere Ahnung hier verborgen liegender Wahrheit aus- 
spreche u. s. w.**). (Note No. IV,) 

Im British Museum (Gase No. 38) befindet sich nach Sharpe eine mit 
einer sitzenden Figur Taudmes III. bemalte Tafel, welche mit Quarre- 
linien überzogen, nach denen der alte Künstler die Proportionen einge- 
tragen. Es erinnert dieser Gebrauch an einen damit übereinstimmende)! 
auch unserer Maler, wenn diese nämlich ein Bild mit Hülfe von Quarres 
copiren wollen. Jene altägyptische Tafel ist vom Scheitel bis zum Fuss- 
encle durch 15 Querlinien getheilt; drei Quarres nehmen Kopf und Hals, 
fünf den Rumpf bis zur Leistengegend, fünf den Unterschenkel und Fuss 
bis zur Sohle, drei den Oberarm von der Schulterhöhe bis zum Ellenbogen, 
ein. Von den 14 mit den Querlinien sich kreuzenden Längslinien kommen 
vier dadurch gebildete Quarres auf den Unterarm, nicht volle sechs auf den 
Oberschenkel, drei auf den Kopfdurchmesser von der Hinterhauptsschuppe 
bis zur Nasenwurzel. Die Brust ist wie gewöhnlich in voller Breite dar- 
gestellt und nimmt von einer Schulter zur anderen sechs, die Magengegend 
nimmt dagegen nur etwa zwei der Längsquarräfc ein. Drei der letzteren 
gehen auf die Fusslänge, Leider ist kein Maassstab beigefügt. Sharpe be- 
merkt nun, der Obertheil der Figur sei zu breit für den unteren, auch etwas, 
nämlich um ein Quarrt, zu kurz in den Lenden, um etwa ein halbes 
Quarrö zu lang im Körper, ein halbe« zu weit in den Schultern, etwas zu 



*) Symbolik der menschlichen Gestalt Leipzig 1853. S. 42. Charakteristisch sind die 
von Antonio del Rio abgebildeten Köpfe aus Palenque in Chiapas, sowie ein von Waldeck : 
Voyage pittoresqüe et arche*ologique dans la province de Yacatan. Paris 1837. T. XXII. 
abgebildetes Haupt von ebendaher. Uebrigens irrt Carus^ wenn er jene beiden von ihm 
unter Fig. 2 copirten Köpfe für verfehlte Machwerke der alten Bewohner Yucatan's er- 
klärt. Dieselben stellen vielmehr getreu jene künstlich acquirirte Difformität des Schädels 
dar, welche wir bisher bei Tscbinuks, alten Natchez, Mexicanern (z. B. die Köpfe von 
Teotihuacan in Transactions Geogr. Soc. Lond. VIII. 9, pl. II), Centroamerikanern und 
Peruanern kennen gelernt (Note No. V.). In anderen mexicanischen wie centroamerika- 
nischen Idolen, u. A, an den von Squier aus Nicaragua entnommenen, sehen wir übrigens 
den Hinterkopf in ganz gehöriger Entwikelung dargestellt. 

**) Das. S. 43. 
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dünn in der Magengegend Bonomi fügt die in 19 Quants getheilte Holz- 
schnittcopie einer aufrechtstehenden , weiblichen Figur bei, ' an welcher drei 
Quarres auf Kopf und Hals, sechs auf Schenkel und Knie kommen, Ver- 
fasser bemerkt dazu: „We may safely conclude that the artist meant our 
king, like this woman ; if standing upright, to cover 19 of his own measures 
in hight". Auch das Frauenbild stammt ziemlich aus derselben Zeit wie 
der König und beide Künstler bedienten sich derselben Skala für die mensch- 
liche Figur*). 

Carus theilt nun die Wirbelsäule, das „Urgebilde der gesammten Glie- 
derung des Leibes", ihrer geraden Länge nach in drei gleiche Theile. In 
einem derselben findet er ein „wirkliches und natürliches Urmaass, den or- 
ganischen Modul, wahrhaft gegeben und dargestellt." Die Rtickgrathlänge **) 
eines normalen, zehn Mondsmonate alten Neugeborenen gehe — einem or- 
ganischen Modul entsprechend — dreimal in die ßückgrathlänge eines Er- 
wachsenen. Diese, jeden Geschlechtscharakter ausschliessende, nur eine rein 
menschlich schöne Form darstellende Bildung ist unter RietschePs Leitung 
in einer mannigfach über Ateliers u. s. w. verbreiteten Statuette zur plastischen 
Ausführung gebracht und, wie ich selbst erfahren, von namhaften Künstlern 
gerühmt worden. Dieselbe bildet in der That ein interessantes Studien- 
modell. Carus giebt in Figur 7 die Abbildung einer solchen Figur, unter 
Beifügung der Moduln. Es gehen demnach auf den Längendurchmesser 
des Kopfes 1 M., auf die Höhe desselben ohne Unterkiefer IM., auf den 
grössten Umfang 3 M., den Bogen der Unterkieferäste 1 M., das freie Rück- 
grath 3 M., jede halbe Schulterbreite längs des Schlüsselbeines 1 M., auf 
die Länge des Brustbeines 1 M., auf die Strecke vom Brustbeinende bis 
zum Nabel IM., vom Nabel bis zum Schaambogen 1 M. ? auf die Schulter- 
blattlänge 1 M., die Beckenhöhe vom Sitzknochen bis zum Darmbeinkamme 
1 M., die Länge jedes Seitenwandbeines von der Schamfuge bis zum Datm« 
beinkamme 1 M., die Beckenbreite von einem vorderen unteren Darmbein- 
Stachel zum anderen 1 M., Länge des Armes 3 M. (des Oberarmes 1|, des 
Unterarmes lf M.), die Länge der Hand 1 M., die des Oberschenkelbeines 
2| M'., des Schienbeines 2 M., des freien, vorstehenden Fussrückens IM,, 
des Plattfus«es 1|, der ganzen Gestalt 9 J. (A. o. a. O. S. 54—56.) 

An nackten griechischen Menschenfiguren, deren einzelne Körperab- 
schnitte wegen ihrer so getreu durchgeführten Plastik sich schon bezeich- 
nen und von einander abgrenzen lassen, kann man nach obigen Maassen 
Einteilungen noch mit leidlichem Erfolge, fast so gut als an Lebenden, 
oder an. der Leiche, vornehmen. Bei ägyptischen aber , bei denen uns 
meist nur die Contouren Anhaltspunkte für Handhabung des Maassstabes 
gewähren, bei denen uns aber weder die energische Muskelgebung, noch 



♦) Das. p. 31 ff. Fig. 21, 22. 
**) Symbolik. S. 52. 
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die naturgetreue Wiedergabe der Oberflächen-Depressionen der Griechen zur 
Verfügung stehen , bieten uns Carus' Maasse wenig Aussicht auf sichere 
Verwendbarkeit dar. Trotzdem will ich hier, der allgemeinen kunsthistorischen 
Vergleichung wegen, die an zwei nicht mit Pschent's bedeckten, nur mit 
durchsichtigen, dürftigen Gewändern bekleideten Figuren genommenen Maasse 
angeben. Die Figuren waren naturgetreu, nach ihrer eigenen Grosse, co- 
pirt worden. Es kam bei einer Mannsgestalt am Tempel Rarasses II, Ra- 
messeum, auf den Längsclurchinesser des Kopfes = 1\ M., auf die Höhe 
= 1 M., auf jede halbe Schulterbreite — 1 M., die Brustbeinlange = |M. 
die Strecke vom Brustbeinende zum Nabel = f , vom Nabel zum Scham- 
bogen = 1, auf die Obenirmlänge == l\ y die Unterarmlänge = l-£, auf die 
Länge des Oberschenkels = lf, des Schienbeins = 1|, des Fussrücken (bis 
zur Zehenbasis) = |, der Fusssohle (desgl.) = 1 M. Bei einer Frauen- 
gestalt vom grossen ßeichstempel zu Karnak betrug der Längendurchmeeser 
des Kopfes gleich = lf , die Kopf höhe = 1|, jede halbe Schulterbreite 
= 1£, die Brustbeinlänge — 1£, Strecke vom Brustbeinende zum Nabel 
= f, von hier zum Schaambogen .= |, die des Oberarmes = 2|, des 
Unterarmes = lf, des Oberschenkels = 2f, des Schienbeins = 2\, des Fuss- 
rückens = 1|, der Sohle = lf. Die übrigen von Carus angegebenen Maasse 
Hessen sich hier nicht gut anwenden. 

Rechnen wir nun auf einen normalen männlichen Körper etwas über 
6 (6J), auf einen weiblichen nicht ganz 7 (6f) Kopflängen, und wenden wir 
dieses rohe Maasssystem beiläufig auf ägyptische Menschenfiguren an, so 
finden wir z. B, im Tempel Ramsses des Grossen bei mehreren $ £ = 5| 
und 6, bei 2 $$ = 6§,, im Tempel Seti L zu Gurneh bei 1 £ = öj-, 'bei 
1 5 -= 6|, bei einer anderen 7, zu El-Amarna (Amonhotep IV.) bei 1 5 = 6, 
bei 1 9 — 6£, zu Abu-Simbil (Ramsses d. Gr.) bei 1 $ = 8, 6, bei einem 
anderen = 6£, bei 1 $ = 8| Kopf längen. Man sieht also, dass die alten 
Künstler in dieser Hinsicht (auch in denselben oder in nahezu denselben 
Kunstepochen) eben nicht consequent verfahren sind Fände man solche 
Schwankungen nur bei Königs-, Priester- und Kriegerfiguren u. s. w., so 
könnte man denselben schon noch einigeq individuellen Werth beimessen. 
Allein leider treten sie gerade auch an solchen Normfiguren auf, die an einer 
Lokalität eine und dieselbe Gottheit vorstellen. Die Anwendung des Fusses 
als Einheit giebt uns, auf unsere gangbaren Maasse gebracht, immerhin die 
Möglichkeit, die Körpergrösse der alten Aegypter annähernd zu bestimmen. 

Es ist also die Thatsache unbestreitbar, dass die Alten im Verlaufe 
der Jahrtausende ihre idealen Normen für die Darstellung der Menschen- 
gestalt geändert haben. Welche Einflüsse haben nun obgewaltet, unter 
denen diese Modifikationen eingetreten sind? Einmal jedenfalls diejenigen 
eines fremden Kunststyles, dann ferner innere, aus der Kunstanschauung der 
Alten selbst hervorgegangene Anstösse, deren Motive uns vor der Hand 
noch räthselhaft erscheinen. Jedenfalls aber müssen wir jene Ideen zurück- 
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weisen, welche manche Ethnologen ganz ungedrungen in dieser Hinsicht 
über den ^umgestaltenden Einfluss semitischer Blutbeimigchung" aus- 
gesprochen. Wenu de Rouge die Rasse der Nilänwohner im Verlaufe der 
Zeit allmählich höher und dünner werden lässt, so möchte dies weit eher 
den Nachschüheu und Eroberungszügen von Nubien her, als „semitischen*' 
Einflüssen zugeschrieben werden, Aenderungen im Kanon weist übrigens 
die Kunstgeschichte eines jeden Volkes, auch des griechischen, nach. 

Das Angesicht eines Gottes , Pharao od. dgl. zeigt in den alten Dar- 
stellungen unwandelbar eine wahrhaft erhabene Buhe der Züge, eine Ruhe, 
die selbst in der Aktion des „völkerbezwingenden Kampfes" — in welcher 
wenigstens die Könige so häufig erscheinen — - nicht durch leidenschaftliche 
Erregung gestört wird. Gerade in solchen Hinstellungen zeigt sich eine 
Starrheit der alten Kunst , von welcher schon oben gesprochen worden. 
Das Antlitz ward von den Alten stets ganz im Profil oder ganz von vorn, 
der Rumpf entweder von vorn mit querer Schulterstellung, die Beine wurden 
bei beabsichtigter Profilstellung von der Seite gezeichnet, oder es wurde 
eine Stellung des Oberkörpers von der Seite, des Unterkörpers schreitend 
im Profil, oder auch eine vollkommene Profilstellung, gewählt. Niemals be- 
obachtet man jene, für das Auge so angenehmen Mittelstellungen zwischen 
Profil und Face, wie sie in der neueren Kunst so belebend und so wechsel- 
voll auftreten, indem «ich die alten Künstler auf Wiedergebung von Ver- 
kürzungen nicht wohl einzulassen verstanden. Der Kopf ist meist in 
entsprechender Grösse, dagegen ist die Schulterbreite im Vergleich zur 
Taille meist zu gross, die Füsse sind sehr häufig unverhältnissmässig lang,*) 
bei Stein- und Holzsculpturen gewöhnlich sogar platt, sonst bei Malereien 
und manchen Metallstandbildern an der Sohle gehöhlt, immer aber mit 
langen, feinen Zehen ausgestattet. An den Händen fällt die steife Haltung 
der in der Beugung wie Streckung gleichförmig aneinandergelegten (selten 
einmal gespreizten) Finger nicht angenehm auf. Finger- und Ziehennägel 
stechen bei gemalten Körpern durch blendendes Weiss vom Rothbraun, 
resp. Gelb, der übrigen Theile sehr grell ab. Das Ohr ist zu hoch und 
schräg angesetzt. (Vergl. Tai. III, IV.) Uebrigens finden wir auf den alt- 
ägyptischen Malereien und Bildwerken auch die Eigentümlichkeiten der 
verschiedenen Lebensalter ausgeprägt. So zeigt sich der physiognomische 
Habitus des ägyptischen Kindeshauptes ganz trefflich im Kopfe des männ- 
lichen Ptah, von Birch, Bononii und Arundale,**) auch von Bunsen,***) 
abgebildet, wogegen der sonstige Körper des Gottes zu unnatürlich kurz 
erscheint. Einen lieblichen Knabenkörper vergegenwärtigt uns die in der 



*) An Sculpturen dagegen auch manchmal im richtigen Grössen verhäitniss. 
**) Gallery of Antiquities selected from the British Museum. London 4**, T. VII 
Fig. 18. 

***) Aegyptcns Stelle in der Weltgeschichte. Band 1, T. 10. 
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Galtery of Antiquities etc. T. 19, Fig. 65 abgebildete Bronzestatuette 
des noch kindlichen Horus, Harpechroti, Harpocrates, Figuren noch ganz 
junger Mädchen, wenngleich zwar mit naturgemäss gedachten, aber doch 
zu übertrieben hervorgehobenem Missverhältnisse der lang gereckten Glieder 
zum Stamme, sehen wir bei den ganz nackten, noch sehr jugendlichen Töch- 
tern Ramsses III.*) im Palaste von Medinet-Habu. 

Andere weibliehe, den schlanken Typus der Töchter Pharao's darbietende 
Figuren zeigen sich unter den Klagenden bei ßosellini Mon. civ. T. 
CXXX, und CXXXI. Eine gut modellirte Männergestalt tritt uns in der in 
der Gallery etc. T. 1 Fig. 1 abgebildeten Statue Amon-Ra's entgegen. Eines 
der schönsten ägyptischen Männergesichter bleibt immer dasjenige Ramsses 
des Grossen nach den Bildwerken von Memphis, Medinet-Habu (Berliner Mu- 
seum), Abu- Simbil u. s. w. (Taf. III, Fig. 1 unserer Zeitschrift; Eepsiüs 
Denkmäler Abtheilung III. Bl. 172, Figur I. e.). Nott und Gliddon ver- 
gleichen das edle Profil dieses grossen Königs mit demjenigen Napoleon's I.*), 
die Portraitfiguren von Pyramidenerbauern, welche de Roug<5 in seinem 
schon S. 26 beregten Werke sehr gut hat abbilden lassen (Schafra T. IV, V. 
Menkahor T. VI, nach Originaldenkmälern des Btdaker Museums) zeigen 
den wohl ausgeprägten ägyptischen Typus. Von diesem schon mehr ab- 
weichend sind die minder scharf individuell ausgeprägten Konterfeie des refor- 
matorischen Chuenaten (Bechenaten der Aelteren — Amunhotep IV .**) und 
seiner Angehörigen, deren ziemlich stark prognathe Profile sehr an diejenigen 
gewisser Stämme von Etbay, Taka und Abyssinien, erinnert. 

Was nun die Mumien anbetrifft, so will ich hier nicht noch einmal 
Dinge wiederholen, welche schon von Anderen über die Methoden der Ein- 
balsamiruug, der Aufbewahrung u. s. w. ausführlich erörtert Worden sind, ***} 

Die thebaischen Mumien sind meist sorgfältiger präparirt und besser 
erhalten, als die von Memphis stammenden. In den Nectopolen bei Oizeh 
und Sagärah hat man alle nicht zu den höheren Klassen gehörenden Leute 
nur roh, wohl mit Natronwasser, zugerichtet und Schicht auf Schicht, Seite 
an Seite, nebeneinander gepackt. Die gegenwärtig den Hypogaeen ent- 
rissenen, auf den freien Flächen der Todtenstätten massenhaft umherge- 
streuten Gebeine dieser Gadaver sind verwittert, verkalkt, sind voller Sprünge 
und zerfallen oftmals schon bei leichter Berührung. Viele gut erhaltene 
Knochen, darunter auch vollständige Schädel und Schädelfragmente, ver- 
schafften wir uns im Jahre 1859 im Schachte der einen der fälschlich so- 



*) Types of Mankind, Philadelphia 1868. p. 148. Dag Rosellini entnommene Holz- 
schnittprofil, Fig. 62 (von Abu-Simbil) erscheint mir übrigens nach eigenen Zeichnungen 
und nach vorliegenden, trefflichen Photographieen eben nicht glücklich getroffen. 
**) Vergl. z. B. Lepsius Denkm. Abtheikmg III, Bl. 103, 111 ff. 
***) Vergl. namentlich Passalacqua Catalogue raisonne* p. 178 ff. und Pettigrew 
Ahistory of Egyptian Mummies. London, MDCCCXXXlV, Cbapter V. 
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genannten Königsgrüfte von Sagarah (Gruft No. 1), Einen sehr schönen 
Schädel erhielten wir zur «eibigen Zeit aus einem frisehgeöffheten, in der 
Nachbarschaft des inschriftlosen Tempels befindlichen Grabe zu Gizeh, eine 
sehr woH conservirte männliche, mit Resten von Vergoldung geschmückte 
Mumie, deren beigegebene Papyrusrolle übrigens schon aus den Zeiten des 
Verfalles der Hieroglyphenschrift datirt und nur zusammenhangslose, mau 
möchte wohl sagen, kindisch abgefasste Zeichen enthält, bekam ich 1860 aus 
einem der Privatgräber am Schech Abd-el-Gurneh zu Theben. 

Nicht selten sind an den Mumienköpfen die Weiehtheile des Gesichtes 
soweit erhalten* dass man die Conformation desselben noch ungefähr zu er- 
kennen vermag. So z. B. an den in der Description de Egypte, Antiquare, 
Planches, Vol. II, T. 49, F, 1, 2 5 und T. 50, Fig 4 1, 2 6. und an einigen 
von Morton abgebildeten Köpfen, ferner am Kopfe No« 4117 des anatomischen 
Musenms zu Berlin, Sehr schön erhalten zeigt sich auch der Kopf in Pet- 
tigrew's Werk, T. IL 

Meist ist die Nase eingesunken oder auch gänzlich zerstört, ferner 
fehlen auch sehr häufig die äusseren Ohren. Die Knochentheile der Nasen- 
höhle sieht man bald nur auf einer Seite der erhalten gebliebenen Scheide* 
wand, bald sieht man sie noch gänzlich zerstört, besonders häufig bei the- 
baischen, jedoch auch bei einigen memphitischen Mumien. Bekanntlich 
entfernte man häufig das Gehirn unter Perforation des Siebbeines durch die 
Nasenhöhle, wobei die Muscheln mehr oder weniger verletzt wurden und 
wobei selbst der Keilbeinkörper manchmal gebrochen wurde. 

Die Augen sind meist eingesunken, die Augäpfel ganz zusammenge- 
schrumpft; Selten durch künstliche ersetzt. Die Lippen klaffen bald weit, 
die entweder intakten oder auoh vielfach gesprungenen Zähne entblössend, 
von einander oder sie sind ziemlich fest zusammengepresst.*) Wangen und 
Schläfengruben sind eingesunken. Die Kopfhaare a,uch an männlichen Kör- 
pern bald kurz geschnitten,**) bald länger, in letzterem Falle entweder nur 



*) Cailliaud beschreibt eine von ihm erworbene Mumie des in Aegypten verstorbenen 
und einbalsamirten Griechen Petemenon. Er bebt hervor, dass der Mund der Mumie nach 
griechischem Eitus geschlossen sei. Die Aegypter hätten den Mund der von ihnen ein- 
balsamirten, ihren Landsleuten angehörenden Cadaver offen gelassen Letzteres ist nun nicht 
durchgängig richtig, da auch Mumien aus den alten Dynastien den geschlossenen Mund 
zeigen. (Voyage k Mtroe, Vol. IV, p. 1—21). 

**) Sehr häufig sc hören sich die Aegypter, namentlich die Priester. Alle li essen 
nun zum Zeichen der Tra«er das Haar wachsen. (Herodot II, 36.) Die Mode, dasselbe 
lang zu tragen, muss aber doch zu gewissen Zeiten bei beiden Laien- Geschlechtern durch- 
gebrochen sein, wie man dergleichen auch in sehr vielen Skulpturen und Maiereien wahr- 
nimmt (Vergl. u.'A. bei Eosellini Monumenti civili, Tavole, T. IV., junge $ Feldarbeiter). 
An Kindern sieht man oft solche sonderbaren Haarfrisuren abgebildet, wie ich deren schon 
mehreren Ortes von Begah, Funje u. s. w. beschrieben habe. Auch Perrücken sind 
Mode gewesen. Unter No. B. Z. 7 des Berliner ägyptischen Museums z. B. befindet sich 
ein solches Kunstprodukt, starrend von feinem, krausem, wirrem Haar, niedlichen Löcfcchen 
und dünnen Strähnen, ganz der natürlichen Frisur mancher Fungi- Mädchen des Gebel- 
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lockig zusammenliegend und büschelweise durch ausgeschwitzte Harzmassen 
verklebt, oder sie sind, bei Weibern ; geflochten, nach Art der auf den Denk- 
mälern abgebildeten und selbst noch heut in Nubien, Sennär wie Habesch 
üblichen Moden. Das Barthaar ist gewöhnlich rasirt *) Die Haare 
der Achselgrube und Schamgßgend sind exetirpirt. Die übrigen Weich- 
gebilde der peripherischen Körpertheile sind verschrumpft, die bei allen 
sorgfältig mit Pech- und Harzmassen einbalsamirten Mumien etwas schmie- 
rige, schwarz, dunkelbraun, seltener hellbraun gefärbte Haut ist sehr faltig,*) 
Brust und Bauch zeigen sich eingesunken, die Knorren der Gelenkenden, 
die Gräten der Darmbeine, sind hervorstehend; die Arme sind bald an die 
Seiten angelegt, bald in verschiedenen Stellungen über der Brust gekreuzt, 
an den Geschlechtsteilen zusammengelegt u. s. w. Hände und Füsse zeigen 
noch häufig den zierlichen Bau derjenigen ihrer Inhaber und an den Nä- 
geln öfters Spuren jener Rothfärbung mit Henna, welche auch gegenwärtig 
noch so häufig angewandt wird.***) 

Im Berliner ägyptischen Museum befindet sich unter No. 1544 eine weib- 
liche, aus Theben stammende Mumie, deren Körperformen in ihren Bandagen 
eine zierliche Rundung und an welcher selbst die halbkugelförmigen Brüste 
mit ihren Warzen sich noch wohl erkennbar zeigen. Eine ganz gut erhal- 
tene männliche Mumie aus Theben repräsentirt No. 1539 derselben Samm- 
lung. Granville bildet T„ XIX eine gute weibliche, Pettigrew T I eine gute 
männliche ab. Die pariser Sammlungen enthalten sehr schöne Specimina, 
ebenso die londoner, ferner die gothaer, welche letztere selbst einzelne sehr 
wohl conservirte Körpertheile aufweist, und noch sonstige europäische Kar 
binete, endlich die Sammlungen von Privatpersonen, z. B. von Davis, Pruner^ 
u. s. w. Ueber die reichste Collection von Mumien schädeln hat seinerzeit jeden- 
falls S. Morton verfügt. Diejenige des ägyptischen Museums von Bulak dürfte 
angeblich der jenes Amerikaners noch den Rang ablaufen. Hoffentlich wird 
dieser letztere Schatz bald einmal gehoben und aus dem Dunkel eines Archäo- 
logen-Monopols an das Tageslicht freier anatomischer Forschung gefördert 
werden. 



Ghule entsprechend. Wenn aber Uhlemann (Handbuch der ägypt. A'lterthumskunde, II, 
S. 289) behauptet, aller auf Denkmälern dargestellte üppige Haarwuchs müsse falsch ge- 
wesen sein, so ist er hier doch zu weit gegangen. Die Haarlocke ist in den Hieroglyphen 
das Determinativ zum Verbum : „klagen." Man fand Haarlocken (bei einer Mumie, ais 
Gedenken der Freunde des Verstorbenen. (Catalogue of the Egyptian Antiquities in the 
Museum of Hartwell House. J858. No. 509.) 

*) An den Figuren der Denkmäler sieht man häufig Kinnbärte dargestellt und zwar 
von jener spitzen Form, wie sie in Nubien, Sennär, am Senegal und in noch anderen 
Theilen Sudän's beobachtet wird. 

**) Descr. de PEgypte, Atiq., Planen., Th. Vol. H, T. 48, Fig, 2 findet sich zwar ein 
sehr schön conservirter, prachtvoll modellirter Arm (von Theben) abgebildet. 

***) So z. B. bei No. 501 der Sammlung zu Hartwall House und angeblich noch ander- 
wärts. Uebrigens wäre zu untersuchen, ob an der bräuöHcbrothen Färbung der Nägel 
nicht öfters auch eine Infiltration mit Bitumen Schuld sein könne. 
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Man kennt nur ton wenigen der in den Museen befindlichen Mumien 
und Mumientheile das Alter und die Dynastien, unter welchen die betreffenden 
Individuen gelebt haben. Allein die« ist auch zunächst für Mittel- und 
Oberägypten in anthropologischer Hinsicht von geringerer Bedeutung, da 
der Typus des Volkes dieser Landestheile bis auf die Einfälle der Perser 
doch nur gar zu geringe Alterationen erlitten haben kann und da es sich 
bei näherer Betrachtung herausgestellt, dass auch die nach der Einnahme von 
Memphis durch die Eräner stattgehabten, häufig ällzfa hoch angeschlagenen 
Mischungen innerhalb der Volks masse auf ein richtiges Mass zurückgeführt 
werden müssen. In Unterägypten könilte höchstens von einer Einwirkung 
heterogener, d. h. Hyk&os* und einiger national verwandter, d, h. Berbern- 
Etemente, die Rede sein. Wir werden in einem späteren* eine ausführ- 
lichere Erörterung der Hyksosfrage bringenden Aufsatze zu untersuchen 
haben, inwieweit Einwirkungen solcherlei Art selbst in Unterägypten nicht 
völlig durchschlagen gekonnt. Die Entscheidung der Frage, ob in den auch 
zur späteren Periode der ägyptischen Geschichte dargestellten Personen ein 
Tropfen fremden Blutes mehr oder weniger geflossen, möchte heut nur schwer 
zu entscheiden sein und ist auch für die Behandlung unserer Sache im 
Ganzen ziemlich irrelevant. Wichtig für uns bleibt aber immerhin die That- 
sache, dass die Alten ihr Ketuvolk als solches in scharfer Charakterisirung, 
dass sie dagegen Syrer, Schwarze, Europäer u. s. w. auch wieder in ihrem 
nationalen Haibitus darzustellen verstanden, eine Kunst, die übrigens auch 
den Assyrern und Persern bis zu gewissem Grade eigen gewesen. 

Freilich dürfte man weder mit Denkmälern, noch mit Mumienresten 
hinsichtlich der Erkenntnisö des physischen Altägypters weit gelangen, 
wenn man nicht die directen lebenden Abkömmlinge desselben und die diesen 
stammverwandten Stämme zur Vergleichung mit jenem ehrwürdigen Ma- 
teriale vor Augen hätte. Denn sowohl Kopten, wie Fellachin und 
mohammedanische Städtebewohner sind Nachkommen der 
alten Bebauer des Niltbälee, Erben ihrer physischen und 
psychischen Eigentümlichkeiten, in manchen Gegenden des Landes 
noch ganz rein, in anderen schon etwas mit dem Blute fremder, namentlich 
aber syro-arabischer, Eindringlinge gemischt. Trotz aller stattgehabten Kreu- 
zungen prädominirt der ägyptisch-berberische Typus noch heut im vollsten 
Grade unter der- Bevölkerung. Es würde eine gänzliche Unfähigkeit zur 
Beobachtung, ja es würde geradezu eine bestimmte Absicht verrathen, 
sollten sich noch jetzt Leute finden, welche die häufige, vorherrschende 
Wiederkehr der monumentalen Retu- Physiognomien und Körper innerhalb 
der Neuägypter hinwegläugnen wollten. Jeder Blick in das kleinste ägyp- 
tische Dorf ; ja jeder Griff in eins der von namhafteren Künstlern oder Photo- 
graphen gesammelten Portraitalbums würde die schlagendsten Beweise für 
meine Behauptung gewähren. In Berlin macht jetzt das Bruststück eines 
Feilachmädchens Aufsehen, ein Werk des genialen Gustav Kichter. Das ist 
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z. B. ein Typus, an welchem man die Uebereinstimraung zwischen Alt- und 
Neuägyptern so recht studiren kann» Nun so giebt es zahlreiche bildliche, 
diese Aussprüche bestätigende Darstellungen; z. B. hat Prof. Richter deren 
noch mehrere in seiner Studienmappe, u. A. die vielen Nilreisenden 
der Jahre 1859 — 65 wohlbekannte kleine Fathmeh aus Garnen. Die Tafeln 
I. und II, Fig. 1 — 3 in Pruner's: „Die Ueberbleibsel der ägypt Menschen* 
rasse u. s. w.", sowie die beiden, am Schluss dieses Heftes angehängten 
Tafeln mögen endlich auch für sich sprechen. 

Es würde ferner ganz ungereimt sein, wollte man nur die Kopten 
als directe Nachkommen der Aegypter in Anspruch nehmen und ihnen die 
Fellachin, sowie die Städtebewohner, als die Abkömmlinge der Araber, 
oder doch wenigstens als durch Kreuzung mit Arabern gänzlich umge- 
wandelte Aegypter, entgegenstellen. Das Bischen mehr oder weniger 
Araberblut in dieser oder jener Kopten-, auch FeJlachenfamilie thut über- 
haupt für's Grosse und Ganze eben nicht viel, das wenigstens löscht den 
seit Jahrtausenden bestehenden Typus des Volkes so wenig aus, als das 
Blut einiger arabischen Gabilieh's denjenigen von Berähra-, Begah- und 
Fungistämmen verlöschen gekonnt. Weder Citate aus Makrisi,*) noch die 
ßodomontaden angeblicher Scherifen können diese Wahrheit ulteriren. Alle 
die schönen Beschreibungen von reinen ^ un vermischten Arabertypen in 
Afrika, welche die Reisenden ersonnen — und die einer dem Anderen — 
schnöde genug — immer wieder nachschreibt, beruhen auf nichts Weiteren}, 
als auf Redensarten. Fragt man einmal, wie ist doch wohl der vielbe- 
sprochene Arabertypus dieses oder jenes Afrikanertribus eigentlicn be- 
schaffen? nun, so hört man auch die geläufigste Ansprache mit nichtigen 
Phrasen oder man sieht dieselbe in verlegenem Achselzucken beenden. Hier 
hülfen aber keine Worte, sondern nur wirkliche Naturbeschreibungen. 

Es würde sich übrigens dringend empfehlen, die Bezeichnung „Araber" 
für die mohammedanischen Autochthonen Aegyptens ^gänzlich fallen zu lassen. 
Arabisch sprechen jetzt ja auch die Kopten, deren Idiom bekanntlich nur 
noch in den religiösen Schriften existirt und selbst von ihren Geistlichen 
kaum mehr verstanden wird. ,, Aegypter" würde als Collectivbegriff für 
Alle passen, „Kopte" dagegen specifisch nur für die christlich gebliebenen, 
Fellach für die mohammedanischen Land-, wie auch Stadtbewohner, indem 
sich letztere von jenen weder in nationaler, noch in religiöser Beziehung 
strenge scheiden lassen. 

Man gewähre immerhin der NitaBoat-Adventure* und Souvenir- (du Nil-) 
Literatur auch ferner das Plaisir, mit unverstandenen Begriffen zu spielen. 
Aber die Wissenschaft sollte nunmehr genauer zu Werke gehen und alten, 
nichtsnutzigen Kram dahin werfen, wohin er mit Fug gehört* 



*) Abhandlung der in Aegypten eingewanderten arabischen Stämme. Uebers. und 
herausgeg. von F. Wüstenfeld, Göttingen 3847. 

(Fortsetzung folgt) 
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.Erklärung der Tafeln. 

Taf. III. Fig u I, Haupt des Ramsseskolosses zu Mitrahineh. Vergl. 
Lepsius Denkm. Abth. III, Blatt 172, Fig. e, Fig. 2, Portrait eines Sehech- 
Sohnes aus der südlichen Keljubieh, naeh der Natur gez. von R, Hartmann. 

Taf. IV. Fig. 1, 2 und 3, altägyptische 6 Köpfe von Gurnet-Murrai, 
Fig. 4 $ von Medinet-Habu — Theben. Fig. 5, Neuägypterin aus dem Said, 
nach einer Photographie von James. 



Die mythologische Bedeutung des Thieres. 

(Fortsetzung.) 

Indem das Thier innerhalb der Sphäre seines eigenen Instinctes sicherer 
den Ausdruck der Naturgesetzlichkeit trifft, so wird es dem Wilden zum 
Repräsentanten des einwohnenden Göttlichen, das in seiner Zerstückelung 
zur Erscheinung kommt. Die Inder lassen Budha in seiner Einkörperungs- 
reihe innerhalb der Thierformen die Sprüche mittheilen, die die Moral zu 
Lokman 's Fabeln bilden und auch in der Fabelsammlung Bornu's wird ge- 
sagt, dass die Thiere einst die Sprache der Menschen verstanden. Gleiche 
Thierfabeln sind unter Hottentotten und Zulus im Schwange und ebenso 
bei den Bechuanas (»*: Campbell), Menahozho hatte die Macht eines Gottes 
und konnte die Sprache aller Thiere verstehen, erzählen die Indianer, und 
zu den Wnnderkräften des Teiresias sowie des Apollonius von Thyana 
wurde gerechnet, dass sie die Sprachen der Thiere verstanden. Die In- 
dianer schreiben den Thieren, besonders den Vögeln, Sprache zu, die auch 
von den (dann mit Pjrophetengabe erfüllten) Menschen verstanden werden 
kann, wenn sie ihre Ohren (wie die des Melampus durch Auslecken von 
Schlangen) gereinigt haben oder vielleicht gleich Sigfried ein Drachenherz 
gegessen. Kein Inder isst einen Papagei (sagt Aelian), denn die Brah- 
manen halten ihn heilig, weil er die menschliche Stimme so geschickt nach- 
ahmen kann. Die Muyscas opferten Papageien, die einige Worte sprechen 
gelernt, als vicariirend an der Stelle von Menschen. Im serbischen Mähr- 
chen lernt der Hirt die Thiersprache vom Schlangenkönig, dessen Tochter 
er aus dem Feuer befreit hat, und bereitet sich (als seine Frau über sein 
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